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Zum Geleit

Der Wald hat in der Geschichte der Menschheit stets eine wichtige Rolle gespielt. 
Die an ihn gestellten Ansprüche haben sich mit der Entwicklung der Gesellschaft 
gewandelt. Einst war unser Land von großen zusammenhängenden Urwäldern 
bedeckt. In ihnen jagten unsere Vorfahren; dort sammelten sie ihre Nahrung. Im 
Mittelalter wurde durch Rodungen die vielgestaltige Kulturlandschaft mit dem 
ansprechenden Wechsel von Feldern, Wiesen und Wäldern geschaffen, die wir 
heute schätzen. Die verbliebenen Waldflächen dienten vor allem zur Gewin-
nung von Bau- und Brennholz, zum Bezug von Waldstreu, zur Waldweide und 
zur Jagd. Die übermäßigen, häufig waldzerstörenden Nutzungen nährten die 
Sorge, der lebenswichtige Rohstoff Holz könne in naher Zukunft nicht mehr 
in ausreichenden Mengen zur Verfügung stehen. Um der drohenden Holznot 
zu begegnen, setzte man gegen Ende des 18. Jahrhunderts das Prinzip der 
Nachhaltigkeit durch: den Grundsatz, nicht mehr Holz zu nutzen, als jeweils 
nachwuchs. Das Bemühen, nachhaltig möglichst große Holzmengen zu liefern, 
war lange der Leitgedanke der Forstwirtschaft.

In unserer Zeit, die durch dichte Besiedlung, Technisierung, Urbanisierung 
und steigende Umweltbelastungen gekennzeichnet ist, haben die außerwirt-
schaftlichen Funktionen des Waldes entscheidend an Bedeutung gewonnen. 
Auf eine möglichst hohe Produktion des umweltfreundlichen, ständig nach-
wachsenden Rohstoffes Holz können wir auch heute nicht verzichten, sind aber 
immer mehr auf die Leistungen des Waldes für den Schutz unserer Umwelt und 
für die Erholung der Menschen angewiesen. Die meisten Wälder erfüllen mehre-
re Nutz-, Schutz- und Erholungsfunktionen gleichzeitig: Sie liefern zum Beispiel 
Holz, verbessern das Klima, speichern Wasser, bilden den Lebensraum für eine 
artenreiche Tier- und Pflanzenwelt und dienen der Erholung. Der Wert der ein-
zelnen Funktionen ist dabei in der Regel nicht gleichrangig; er hängt vielmehr 
vom Standort und vom Zustand des Waldes ab. In einem Wasserschutzgebiet 
wird die Wirkung des Waldes auf den Wasserhaushalt Vorrang genießen, in 
einem Waldgebiet am Rand einer Großstadt die Erholungsfunktion. Es ist des-
halb notwendig, die Bedeutung der Wälder eines bestimmten Gebietes für die 
Gesellschaft festzustellen und ihre Eignung zur Erfüllung der gestellten Aufga-
ben zu überprüfen. Aufbau, Pflege und Nutzung des Waldes sind dann jeweils 
nach seinen Vorrangfunktionen auszurichten. Entscheidungen, die heute ge-
troffen werden, wirken sich im Wald oft erst nach mehreren Generationen aus. 
Gerade in unserer schnelllebigen und auf raschen Erfolg ausgerichteten Zeit 
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muss deshalb neben dem Heute das Morgen bedacht werden, um die Wälder 
als wertvollen Teil unseres Lebensraumes unseren Nachkommen zu erhalten.

Die vorliegende Arbeit stellt die Wälder am nordwestlichen Stadtrand Mün-
chens vor und schildert ihre Veränderungen im Laufe der Geschichte unter der 
Einwirkung der Gesellschaft. Mit diesem Beispiel leistet sie einen wesentlichen 
Beitrag zum Verstehen der komplizierten Lebensgemeinschaft Wald und der 
engen Beziehungen zwischen Wäldern und Menschen. Das Verständnis da-
für ist eine entscheidende Voraussetzung für den Schutz unseres Waldes und 
damit auch für die Erhaltung unserer vertrauten Heimat. Dem Autor und dem 
Verlag dieses Werkes gebührt deshalb unser aller Dank.

Ottobrunn, im Dezember 2003 
Dr. Otto Bauer

Ehemals Leiter der Bayerischen Staatsforstverwaltung
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1.	 Einleitung

Die Bewohner der nordwestlichen Stadtbezirke Münchens erfreuen sich an ei-
nigen kleineren Waldflächen, die ihnen durch regelmäßiges Spazierengehen, 
Joggen oder Radfahren vertraut sind. So erstrecken sich nördlich des weitläu-
fig bekannten Schlossparkes Nymphenburg das Kapuzinerhölzl, die Angerlohe 
und der Allacherforst. Westlich Aubings, am äußersten Stadtrand Münchens, 
befindet sich die Aubingerlohe. 

Diese Waldflächen sind nur mehr die Überreste eines ursprünglich weiträu-
migen und zusammenhängenden Waldgebietes. Innerhalb des städtischen 
Siedlungsraumes sind sie wertvolle Lebensräume für viele Tier- und Pflanzen
arten, sie sind aber auch von großem Wert für das Stadtklima und die Naher-
holung der Anwohner. 

Die Lebensqualität in den angrenzenden Wohngebieten wird nicht zuletzt 
durch diese Waldreste und durch den erhalten gebliebenen alten Baumbe-
stand aufgewertet, wie die zunehmende Diskussion um den Erhalt eines 
„Gartenstadtcharakters” bei den baurechtlichen Planungen nahelegt. 

Wie diese Abhandlung zeigen wird, sind die betrachteten Wälder seit 
Jahrtausenden auf vielfältige Weise durch den Menschen genutzt worden. Auf 
manche geschichtlichen Besonderheiten ist es zurückzuführen, dass diese 
Wälder dabei nicht gänzlich gerodet wurden und großteils noch heute eine na-
turnahe Laubholzbestockung aufweisen. 

Deshalb sind sie, über den bloßen Erhalt als Grünfläche im Verdichtungs-
raum der Metropole hinausgehend, auch aus landeskulturellen und vegetati-
onskundlichen Gründen besonders schützenswert. Diesen Gegebenheiten 
wurde zuletzt durch die Ausweisung des Allacherforstes zum erst zweiten Na-
turschutzgebiet innerhalb der Münchner Stadtgrenzen Rechnung getragen.

Die Abhandlung beschreibt die wichtigsten Veränderungen der betrachteten 
Wälder im Laufe der Zeit – von der Darstellung des Naturraumes bis hin zum 
heutigen Zustand. Dem naturkundlich sowie geschichtlich interessierten Leser, 
dem diese Wälder vielleicht aus seinem lokalen Umfeld bekannt sind, soll dabei 
das vielfältige Thema Forstgeschichte anhand eines konkreten Bezuges nahe-
gebracht werden.

Möglicherweise ist dieser Beitrag auch eine Informationsquelle und Pla-
nungshilfe für diejenigen Institutionen und Interessensverbände, die sich beruf-
lich mit den betrachteten Waldflächen beschäftigen.
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Bild 1: Übersicht
Die Karte zeigt die Lage der heutigen Waldflächen im nordwestlichen Stadtgebiet Mün-
chens. Nördlich des Schlossparkes Nymphenburg erstrecken sich das Kapuzinerhölzl, 
die Angerlohe und der Allacherforst. Westlich Aubings befindet sich die Aubingerlohe.
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2.	 Darstellung des Naturraumes 

2.1	 Geologie, Böden �,�

Noch bevor der sesshafte Mensch die Wälder beeinflussen und nachhaltig 
verändern konnte, passte sich in der Nacheiszeit die natürliche Vegetation den 
sich verändernden Umweltbedingungen an. Je nach Standorteigenschaften 
stellten sich charakteristische Pflanzengesellschaften ein, die auf dem jewei-
ligen Wuchsort gegenüber anderen Pflanzenarten am konkurrenzfähigsten wa-
ren. Bis auf Flächen mit extremen Verhältnissen entstanden dabei am Ende der 
Entwicklung stets Waldgesellschaften.

Im Münchner Nordwesten waren für die Entwicklung einer abwechslungs-
reichen Vegetation, insbesondere für die Ausbildung unterschiedlicher Wald-
gesellschaften dicht nebeneinander, die geologischen Ausgangsbedingungen 
verantwortlich.

So wurde der betrachtete Naturraum hauptsächlich durch die zwischen- und 
nacheiszeitlichen Schotterablagerungen geprägt, die während der Rückzugs-
phasen der Alpengletscher entstanden. Die Schmelzwasserflüsse der abtauen-
den Gletscher erzeugten ausgedehnte Schuttfächer, die zu einer weitgestreckten 
einheitlichen Ebene, der Münchner Schotterebene, zusammenwuchsen. Isar 
und Würm sind nur mehr Relikte dieser ehemals gewaltigen Schmelzwasser-
flüsse, von deren Ausmaß die erhalten gebliebenen Urstromtäler künden. Im 
Gegensatz zu anderen Regionen Bayerns überdecken im Münchner Raum die 
Sedimente der Würmkaltzeit als sogenannter Niederterrassenschotter die äl-
teren risseiszeitlichen Hochterrassenschotter sowie noch ältere, häufig fest zu 
Nagelfluh verbackene Deckenschotter.

Im nördlichen Teil des heutigen Münchner Stadtgebietes fanden die-
se Kiesablagerungen ihre Verbreitungsgrenze. Das Sedimentationsfeld der 
Schotterebene wird nach Norden immer dünner, so dass dort auf dem wasser-
stauenden tertiären Untergrund das Grundwasser zutage tritt. Das bodennah 
anstehende und hervortretende Grundwasser führte im Laufe der Zeit zur Bil-
�	  Troll, Wilhelm, S. 28 ff
�	  Troll, Karl, S. 7 ff
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dung weiträumiger Niedermoore. So entstanden das Dachauer Moos westlich 
der Isar und das Erdinger Moos östlich der Isar. 

Die Grenze zwischen Schotterebene und Moos verläuft dabei jedoch nicht 
geradlinig von West nach Ost. Vielmehr entstanden entlang der Schmelzwas-
serflüsse langgestreckte Aufschotterungskegel – sogenannte Schotterzungen. 
Diese Schotterzungen greifen fingerartig in die Niedermoore hinein. So reicht 
die westlichste Schotterzunge der Münchner Ebene, die von der Würm hervor-
gerufene Pasinger oder Menzinger Schotterzunge, bis nach Karlsfeld. Die von 
der Isar hervorgerufene, viel mächtigere Garchinger Schotterzunge erstreckt 
sich sogar bis nach Pulling bei Freising (Bild 2). 

Nach der letzten Vereisungsperiode trugen die Schmelzwasserflüsse ihr Ge-
schiebe noch einmal weit ins Voralpenland. Diese Aufschotterungen passten 
sich orographisch der älteren Niederterrasse weitgehend an, so dass man auch 
ohne Vegetation und Bebauung keine Unterschiede erkennen würde. Diese Se-
dimente bestehen jedoch aus gröberem, teilweise über faustgroßem Material, 
das bei der Bildung von Taleinschnitten aus der südlichen Schotterebene fort-
geschafft wurde. Die würmeiszeitlichen Niederterrassen setzen sich dahinge-
gen aus viel feinerem Kies zusammen.

Am westlichen Rand der Münchner Schotterebene ragen zwei tertiäre Hoch-
rücken hervor, die nicht von den Kiesablagerungen überdeckt wurden. Auf ih-
nen lagerte sich Löss ab, der im Laufe der Zeit zu Lehm verwitterte.

Entsprechend der differenzierten geologischen Ausgangslage entwickelten 
sich in der betrachteten Landschaftsgruppe auch unterschiedliche Boden-
typen:�

Auf den ältesten Terrassenstufen der Münchner Schotterebene, wo die 
Bodenbildung am längsten fortschreiten konnte, entstanden mittelgründige bis 
tiefgründige Parabraunerden und Braunerden. Das Solum ist dort in der Re-
gel mächtiger als 50 Zentimeter. Diese mäßig frischen sandig-kiesigen Lehme 
zeichnen sich durch gute bis sehr gute Nährstoffversorgung und Durchlüftung 
aus. Bei hohem Tonanteil im Unterboden oder günstigem Relief, zum Beispiel 
auf den mit Lösslehm bedeckten Tertiärinseln bei Aubing, ist auch ein ziemlich 
frischer Wasserhaushalt gegeben. Als Humusform unter Laubholz herrscht Mull 
vor.

Auf den jüngeren Aufschotterungen reichte die Pedogenese nur zur Ent-
stehung mittelgründiger Pararendzinen und Parabraunerden mit noch hohem 
Basengehalt bis in den Oberboden. Die Ursachen hierfür sind der kürzere Zeit-
raum, der zur Bodenbildung zur Verfügung stand sowie das gröbere, noch un-
verfestigte Lockergestein, welches den Niederschlag schneller versickern lässt 
und die Verwitterung hemmt. Deshalb ist das Solum dort im Durchschnitt nur bis 
�		 Bayer. Staatsforstverwaltung: Standortbeschreibung der Niederterrasse gemäß 

Standortkartierung 
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zu 50 Zentimeter mächtig. Als Bodenarten kommen grobskelettreiche, sandig-
kiesige Lehme vor. Der Wasserhaushalt dieses Bodentyps ist mäßig trocken bis 
mäßig frisch und als Humusform unter Laubholz überwiegt Mull bis F-Mull.

Auf den jüngsten Teilen der Schwemmkegel entstanden nur flachgründige, 
grobskelettreiche Pararendzinen mit freiem Karbonat im gesamten Oberboden. 
Diese Böden zeichnen sich durch ausgezeichnete Durchlüftung, aber auch 
durch sehr geringe Wasserspeicherkapazität aus. Der Standort ist trotz der re-
lativ hohen Niederschläge von ca. 850 Millimeter pro Jahr nur mäßig trocken. 
Die Verfügbarkeit wichtiger Nährelemente ist wegen des freien Kalks erheb-
lich eingeschränkt. Die Bodenart dieser Standorteinheit ist ein sandig-kiesiger 
Lehm, die Humusform unter Laubholz ist Mull.

Am Rande der Schotterablagerungen, im Übergangsbereich zum Moor, 
entstanden je nach Höhe des mittleren Grundwasserstandes unterschiedliche 
hydromorphe Bodenformen. Anfang des 20. Jahrhunderts konnte dabei noch 
anhand der Erdfärbung ein rötlich-brauner moorferner Bodentyp von einem 
graubraunen, moornahen Bodentyp unterschieden werden, der zum eigent-
lichen Moorboden überleitete.� Die Grenze zwischen terrestrischen und hydro-
morphen Bodentypen verlief dabei mehr oder weniger parallel zum Rand der 
Schotterablagerungen (Bild 2). 

Der Wechsel von den beschriebenen Bodenformen auf der Schotterebe-
ne über Gleye-Böden mit zunehmender Wassersättigung bis hin zum Kalk-
Flachmoor mit mächtiger Torfauflage stellte sich, in Abhängigkeit vom mittleren 
Grundwasserstand, in einer Zonierung mit fließenden Übergängen ein. Dies 
kann man noch im Randbereich naturnah erhalten gebliebener Niedermoore 
beobachten, jedoch nicht mehr im Dachauer Moos mit seinen umfangreichen 
Trockenlegungen und Bodenbearbeitungen seit dem 19. Jahrhundert. Wegen 
diesen nachhaltigen Veränderungen sind die ursprünglichen natürlichen Bo-
dentypen und Standorteinheiten des Schotterzungenrandes sowie des Nieder-
moores mit dem heutigen Zustand nur mehr bedingt vergleichbar.

�		 Ergebnisse der Bayer. Geologischen Landesuntersuchung, zitiert in Troll, K., S. 20

Bild 2: Geologie 
Die Abbildung zeigt vereinfacht die geologischen Gegebenheiten im Münchner Nordwesten:
Dem Flusslauf der Würm beiderseits folgend ragt die Menzinger Schotterzunge bis zur Höhe 
Karlsfelds in das Dachauer Moos hinein. Im Übergangsbereich zwischen Schotterfläche und Nieder
moor steht das Grundwasser hoch an, reicht aber heute wegen der Grundwasserabsenkungen 
vor allem seit dem 19. Jahrhundert nur mehr bei seinem Höchststand bis in den pflanzenverfüg-
baren Wurzelraum der Waldbäume hinein. Auf der westlichen Seite der Würm erstreckt sich bis 
zum alten Dorfkern Untermenzings ein jüngerer Aufschotterungskegel aus gröberem Kies. An der 
westlichen Basis der Menzinger Schotterzunge bei Aubing und Lochhausen ragen zwei tertiäre 
Inseln aus den würmeiszeitlichen Niederterrassen hervor, die nicht mit Schottersedimenten über-
lagert wurden. Diese Hochrücken sind mit Lösslehm bedeckt.
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2.2	 Natürliche Vegetation

Lohwald
Im Zuge der nacheiszeitlichen Wiederbewaldung entwickelte sich auf den grund
feuchten Standorten der Niederterrasse sowie auf den im Untergrund verdich-
teten Lösslehmstandorten der Tertiärinseln ein artenreicher, mehrschichtiger 
Eichen-Hainbuchen-Mischwald. Diese Waldgesellschaft, die im Volksmund 
Lohwald genannt wurde, umsäumte als schmaler Gürtel den Rand der Schotter
ebene an der Grenze zum Niedermoor.

Die auf der südlichen Münchner Schotterebene bestandesbildende Buche 
fand hier wegen ihrer höheren Ansprüche an den Nährstoff- und Bodenwas-
serhaushalt sowie wegen des deutlich subkontinental geprägten Kleinklimas 
(Spätfröste bis Ende Mai, trockene Föhnwinde und ausgeprägtes Temperatur-
maximum im Sommer) ihre ökologische Grenze. Deshalb war die Buche auf 
der nördlichen Schotterebene zur Bestandesbildung gegenüber der Eiche und 
anderen Laubhölzern nicht konkurrenzfähig genug.

Von der Bezeichnung Lohwald rühren heute noch etliche Wald- und Ortsna-
men her, zum Beispiel Aubingerlohe, Angerlohe, Lohhof, Echinger Lohe, Loch-
holz und Lochhausen. Auch die erste urkundliche Erwähnung Allachs (Ahaloh) 
lässt noch den Namensbestandteil „loh” erkennen. 

Die Bezeichnung Loh soll aus dem lateinischen lucus für Hain oder auch 
aus lux für Licht entstanden sein, um den lichten Wald zu bezeichnen.� Eichen-
bestände sind, insbesondere nach Auflichtung durch Mittelwaldbewirtschaftung 
sowie durch Waldweide, durchaus lichtdurchlässig und hell. Die Bezeichnung 
Loh stammt aber vielleicht eher von der Nutzung der Eichenrinde zum Gerben 
von Leder her (Gerberlohe).

Der Lohwald wird vegetationskundlich der Assoziation der Waldlabkraut-Stiel
eichen-Hainbuchenwälder (Galio-Carpinetum) im Verband Carpinion zugerech-
net. In der Vegetationsstruktur dieser Laubwaldgesellschaft herrschen in der 
Baumschicht Stieleiche (Quercus robur) und Hainbuche (Carpinus betulus) vor, 
bisweilen werden sie von der Winterlinde (Tilia cordata) begleitet. Daneben kön-
nen aber auch, je nach kleinstandörtlichen Verhältnissen, Traubenkirsche (Pru-
nus padus), Esche (Fraxinus excelsior), Spitzahorn (Acer platanoides), Berga-
horn (Acer pseudoplatanus) und Feldahorn (Acer campestre) beigemischt sein. 
Die artenreiche Strauchschicht besteht überwiegend aus Weißdorn (Crataegus 
monogyna, C. calycina), Himbeere (Rubus idaeus) und Heckenkirsche (Loni-
cera xylosteum, L. periclymenum), aber auch aus Hasel (Corylus avellana), 
Gemeiner Schneeball (Viburnum opulus), Pfaffenhütchen (Euonymus europae-
us), Vogelbeere (Sorbus aucuparia), Schwarzer Hollunder (Sambucus nigra), 
Hartriegel (Cornus sanguinea) und Liguster (Ligustrum vulgare). Die Bodenve-
�	  Troll, Wilhelm, S. 62
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getation enthält Kräuter und Gräser zu etwa gleichen Anteilen. Sie besteht aus 
zahlreichen Frühlingsgeophyten, später dominieren schattenertragende Gräser 
und Kräuter. Hohe Deckungsgrade erreichen dabei: Große Sternmiere (Stella-
ria holostea), Rasen-Schmiele (Deschampsia caespitosa), Flattergras (Milium 
effusum), Goldnessel (Lamium galeobdolon), Hain-Rispengras (Poa nemora-
lis), Wald-Knäuelgras (Dactylis polygama), Buschwindröschen (Anemone ne-
morosa), Schattenblümchen (Majanthemum bifolium), Haar-Hainsimse (Luzula 
pilosa), Kriechender Günsel (Ajuga reptans), Efeu (Hedera helix), Weißwurz 
(Polygonatum multiflorum) und Moschuskraut (Adoxa moschatellina).�

Als charakteristisch für diese natürliche Waldgesellschaft gelten nur wenige 
Arten der Krautschicht wie Wald-Labkraut (Galium silvaticum), Große Sternmie-
re (Stellaria holostea), Schatten-Segge (Carex umbrosa), Berg-Segge (Carex 
montana), Verschiedenblättriger Schwingel (Festuca heterophylla), Erdbeer-
Fingerkraut (Potentilla sterilis), Wald-Knäuelgras (Dactylis polygama) und Mai-
glöckchen (Convallaria majalis).� Der Lohwald kann heute vor allem anhand 
des Naturschutzgebietes und Naturwaldreservates Echinger Lohe im Landkreis 
Freising in einem naturnahen Zustand studiert werden.

Hart
Mit abnehmendem Grundwassereinfluss und zunehmender Trockenheit des 
Bodens ging der Lohwald von seiner wärmeliebenden Subassoziation in ei-
nen Kiefern-Eichenwald über, der vegetationskundlich dem lichtliebenden und 
trockenheitertragenden Fingerkraut-Eichenmischwald (Potentillo-Quercetum) 
innerhalb des Verbandes der wärmeliebenden Trocken- oder Steppenheide-
wälder zugeordnet wird.

Diese weitständigen und lichtdurchlässigen Kiefernbestände hießen im 
Volksmund Harde bzw. Hart, wovon heute noch manche Flurnamen im Münch-
ner Norden herrühren, zum Beispiel Am Hart, Harthof und Hartelholz.

Der Übergang vom Lohwald zum Hart machte sich in den Baumschichten 
durch das allmähliche Verschwinden der Edellaubhölzer bemerkbar, bis von 
den Baumarten des Lohwaldes nur mehr die Stieleiche und die Winterlinde 
übrig blieben. Vor allem aber beteiligte sich nun die Waldkiefer (Pinus silvestris) 
mit zunehmenden Anteilen am Bestandesaufbau, bis sie, von wenigen unter-
ständigen Eichen und Winterlinden abgesehen, Reinbestände bildete.10 Die 
Hainbuche erreichte nur mehr Strauchformat und bildete zusammen mit ande-
ren wärmeliebenden Arten wie Hasel, Schlehe und Liguster eine spärlich aus-
gebildete Strauchschicht unter den weitständigen, an südliche Gefilde anmu-
tenden Schirmkiefern. Die je nach Lichteinfall mehr oder weniger vorhandene 
typische Krautvegetation der buchenwaldartigen Laubwälder (Fagetalia) wich 
�	  Ellenberg, S. 210
�	  Seibert, Geobotanik
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zunehmend einer geschlossenen rasenartigen Krautschicht aus zahlreichen 
wärmeliebenden Arten, wie sie ansonsten in Trockenrasen- und Halbtrockenra-
sen-Gesellschaften zu finden sind.

Hohe Deckungsgrade erreichten dabei folgende Arten: Pfirsichblättrige 
Glockenblume (Campanula persicifolia), Wohlriechende Weißwurz  (Polygona-
tum odoratum), Schwarzwerdende Platterbse (Lathyrus niger), Blutroter Storch-
schnabel (Geranium sanguineum), Hügel-Klee (Trifolium alpestre), Wirbeldost 
(Clinopodium vulgare), Fieder-Zwenke (Brachypodium pinnatum), Echter Ziest 
(Stachys officinalis), Wald-Habichtskraut (Hieracium silvaticum), Maiglöckchen 
(Convallaria majalis), Zypressen-Wolfsmilch (Euphorbia cyparissias), Berg-
Segge (Carex montana), Ästige Graslilie (Anthericum ramosum), Echte Gold-
rute (Solidago virgaurea), Weißes Fingerkraut (Potentilla alba), Schmalblätt-
riges Lungenkraut (Pulmonaria angustifolia), Färber-Scharte (Serratula tincto-
ria), Wohlriechendes Ruchgras (Anthoxanthum odoratum), Schaf-Schwingel  
(Festuca ovina) und Behaarte Hainsimse (Luzula pilosa).�

Als kennzeichnende Arten dieser Assoziation gelten Weißes Fingerkraut 
(Potentilla alba), Rauhes Veilchen (Viola hirta), Schwalbenwurz (Vincetoxicum 
hirundinaria), Hügel-Klee (Trifolium alpestre), Pfirsichblättrige Glockenblume 
(Campanula persicifolia), Berg-Johanniskraut (Hypericum montanum)� sowie 
Schmalblättriges Lungenkraut (Pulmonaria angustifolia), Vielblütiger Hahnen-
fuß (Ranunculus polyanthemos), Buntes Perlgras (Melica picta) und Kassuben-
Wicke (Vicia cassubica).10

Manche Geobotaniker nehmen an, dass der Hart keine rein natürliche 
Waldgesellschaft ist, sondern auch durch den Einfluss des Menschen und sei-
nem Hausvieh entstanden ist. Nur in Waldsteppengebieten, zum Beispiel im un-
garischen Tiefland, dürfe man die in Mitteleuropa vorkommenden Fingerkraut-
Eichenwälder als natürliche Vegetation ansehen. Hierfür spricht, dass einige 
Trennarten der wärmeliebenden Subassoziation des Eichen-Hainbuchenwaldes 
(Galio-Carpinetum chrysanthemetosum corymbosi) auch in den Steppenheide-
wäldern beheimatet sind und zugleich als Charakterarten des Potentillo-Quer-
cetum gelten.10

Heide und Moor
Wo die Standortverhältnisse für Gehölze zu lebensfeindlich waren, entwickelten 
sich waldfreie Vegetationsformen. 

Einesteils war dies im Niedermoor gegeben. Dort konnten allenfalls im 
Übergangsbereich zur Schotterebene noch einige Inseln aus Schwarzerlen-
Bruchwald gedeihen. Der überwiegende Teil des Dachauer Mooses blieb je-
doch wegen seiner Nässe waldfrei und wurde von Schilfröhricht und Seggen-
�	  Ellenberg, S. 240 ff
�	  Seibert, Auenvegetation, S. 68 f
10	 Seibert, Geobotanik
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ried eingenommen.11 Heutzutage sind diese ehemaligen Moorstandorte durch 
umfangreiche Grundwasserabsenkungen und Bodenbearbeitungen stark ver-
ändert und durchweg für die Land- und Forstwirtschaft geeignet. 

Andernteils stellten sich waldfreie Vegetationsformen auf dem spätglazi-
alen Schotterkegel ein, wo die Geschiebeablagerungen am jüngsten und der 
Mineralboden am flachgründigsten ist. Auf diesen rasch austrocknenden Böden 
war die Sukzession gehemmt und die Trockenheit verzögerte die Entstehung 
eines geschlossenen Waldbestandes. Die mit mattwüchsigen Kiefern und sons
tigen Pioniergehölzen zunächst nur spärlich bestockte Graslandschaft wurde 
dabei bereits sehr früh, noch bevor die Vegetation ihr Klimaxstadium erreichen 
konnte, durch den sesshaft gewordenen Menschen und seinem Hausvieh ver-
ändert.

Durch die Einwirkung bäuerlicher Kulturen entstand eine im Volksmund Hei-
de bzw. Haide genannte Landschaft, wovon heute wiederum noch einige Flur-
namen herrühren, zum Beispiel Alte Heide, Fröttmaninger Heide und Garchin-
ger Heide. Solche Heidewiesen bestehen aus Trockenrasen-Gesellschaften, 
die ansonsten von Natur aus nur in den Alpen und in Südosteuropa vorkom-
11	 Seibert, Übersicht der natürlichen Vegetationsgebiete

Bild 3: Lohwald
Der typische Lohwald setzt sich aus mehrschichtigen Laubholzbeständen zusammen. In den 
Baumschichten herrschen Hainbuche und Stieleiche vor.
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Bild 4: Hart 
Der Hart setzt sich aus einer lichten Baumschicht aus Waldkiefern und Stieleichen über einer 
Strauchschicht aus wärmeliebenden Gehölzarten zusammen.
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men.12 Als kleinflächiger Überrest existiert noch das Naturschutzgebiet Garchin-
ger Heide mit zum Teil sehr seltenen Pflanzenarten.

Die natürliche Vegetation des betrachteten Raumes bestand also auf den 
vom Grundwasser beeinflussten Standorten der Schotterebene aus Stieleichen-
Mischwäldern (Lohwald), auf den nährstoffärmeren und trockeneren Standor-
ten aus deutlich subkontinentalen Stieleichen-Kiefernwäldern (Hart).13 Diesen 
vegetationskundlichen Einheiten gehören die heutigen Waldreste auf der Men-
zinger Schotterzunge an – von den Waldbeständen im Schlosspark Nymphen-
burg bis zum Allacherforst und von der Aubingerlohe bis zum Kapuzinerhölzl. 
Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, dass die Einflüsse des Menschen in dieser 
Gegend sehr früh einsetzten und manche Vegetation, die man heute als natür-
lich ansieht, bereits im Zuge der nacheiszeitlichen Wiederbewaldung noch vor 
dem Erreichen ihres Klimaxstadiums verändert wurde. Letztendlich lassen sich, 
vor allem beim Steppenheidewald, der Urzustand der natürlichen Vegetation 
und erste Merkmale einer Kulturlandschaft im Nachhinein nicht mehr eindeutig 
trennen.

12	 Ellenberg, S. 244 ff
13	 Foerst / Kreutzer, Regionale natürliche Waldzusammensetzung Bayerns
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Bild 5: Natürliche Vegetation 
Die Abbildung zeigt die rekonstruierte Verteilung der natürlichen Vegetation im Münchner 
Nordwesten vor der nachhaltigen Einflussnahme und Landschaftsveränderung durch den 
Menschen. Ebenso sind die heutigen Waldreste eingezeichnet. 
Es ergab sich folgende Zonierung der Vegetation: Vom Seggenried und Schilfröhricht des 
Niedermoores gelangte man, auf die Schotterfläche übertretend, in den Lohwaldgürtel. Diesem 
Waldtypus, der den Rand der Schotterebene umsäumte, gehören die heutigen Waldflächen 
Allacherforst, Angerlohe, Aubingerlohe und Lochholz an. Mit zunehmender Trockenheit der Böden 
ging der Lohwald in den Eichen-Kiefernwald (Hart) über, dem das Eichgehölz und Kapuzinerhölzl 
sowie die Waldflächen des Nymphenburger Schlossparkes angehören. Auf dem flachgründigsten 
und trockensten Standort war die Waldgrenze erreicht. Dort konnten nur mehr Trockenrasen
gesellschaften alpinen und südosteuropäischen Charakters gedeihen. Die Menzinger Heide er-
streckte sich westlich der Würm bis zum alten Dorfkern Untermenzings.


